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Eine Dekade nach der Vereinigung: Auf dem Weg zur 
inneren Einheit? 

Eine Dekade nach der Wende ist das Bedürfnis nach einer Bestandsaufnahme 
groß. Was sind die Ergebnisse der Transformationsprozesse in Ostdeutsch­
land? Mit der Vereinigung der heiden deutschen Staaten erfolgte ein völliger 
Austausch von Institutionen in Ostdeutschland bei gleichzeitiger Übernahme 
westdeutscher Institutionen. Die damit verbundenen Transformationsprozesse 
sind zwar auf formaler Ebene abgeschlossen, ihre Wirkungen reichen jedoch 
weiter und beeinflussen Wirtschaft, Gesellschaft und Politik der gesamten 
Bundesrepublik Deutschland bis heute. Nun werden Transformationsprozesse 
nicht nur auf der Ebene von Institutionen vollzogen. Vielmehr sind es Men­
schen, die in diesen Institutionen handeln und die durch ihre Einstellung und 
ihr Verhalten die Art der Anpassungen an die Transformation und die Folgen 
für den weiteren sozialen Wandel beeinflussen. 

Die Vereinigung der beiden deutschen Staaten nach vier Dekaden politi­
schen und sozio-ökonomischen Eigenlebens erforderte Anpassungen, auf die 
die Bevölkerung nicht vorbereitet war. Diese Anpassungen sollten dem Ziel 
einer institutionellen Vereinigung und inneren Einheit dienen. Mit innerer 
Einheit ist häufig eine Angleichung zwischen Ost- und Westdeutschen ge­
meint, und zwar einerseits in den objektiven Lebensbedingungen und anderer­
seits in individuellen Werthaltungen und subjektiver Lebenszufriedenheit. 
Dieser Beitrag diskutiert, ob diese Kriterien ausreichend sind. Hier wird erör­
tert, ob innere Einheit vielmehr erst entwickelt ist, wenn eine gegenseitige po­
sitive Wertschätzung auf der Grundlage einer primär auf Gemeinsamkeit aus­
gerichteten Selbstwahrnehmung und sozialen Identität besteht. Daher ist die 
Kenntnis der individuellen Orientierungen in beiden Landesteilen von Bedeu­
tung. Hier liegen Bedingungen für politisches Verhalten, rur die Qualität von 
Beziehungen zwischen der ost- und westdeutschen Bevölkerung, für die Be­
reitschaft zur Verantwortung für gemeinsame Problemlösungen und Entschei­
dungen und für eine gemeinsame soziale Identität. 
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1 Innere Einheit als psychologisches Problem 

1.1 Aspekte von innerer Einheit 

In dem vorliegenden Band wird in verschiedenen Beiträgen die Frage behan­
delt, ob trotz der Vereinigung auf institutioneller Ebene eine psychologische 
innere Mauer besteht, die eine Vereinigung im Sinne einer psychologischen 
Einheit oder gemeinsamen sozialen Identität blockiert. Dafür wird untersucht, 
welche individuellen und kollektiven Erfahrungen Menschen in Ostdeutsch­
land nach der Wende gemacht haben, wie diese Erfahrungen verarbeitet wur­
den und ob damit der Prozeß der Entwicklung einer inneren Einheit eher ge­
fördert oder verhindert wurde. Wenn die psychologischen Probleme, die mit 
den Transformationsprozessen für die ostdeutsche Bevölkerung verbunden 
gewesen sind Bedrohung der Identität, Erleben von Unsicherheit, Anpas­
sungsanforderungen an neue Kontexte - inzwischen erfolgreich überwunden 
sind, wären Voraussetzungen für eine innere Einheit gegeben. Worin läßt sich 
innere Einheit erkennen? 

Vielfach wird bereits die Akzeptanz des Grundgesetzes als Grundlage der 
nationalen Identität gesehen (vgl. Lepsius, 1995). Besteht jedoch bereits eine 
innere Einheit, wenn die Bevölkerung der neuen und alten Bundesländer -
wie dies der Fall ist - die gemeinsamen Grundlagen der staatlichen Ordnung 
akzeptiert? 

Des weiteren wird häufig in einer Angleichung objektiver Lebensbedin­
gungen eine Voraussetzung für innere Einheit gesehen, wobei unberücksich­
tigt bleibt, daß in ökonomischer und sozialer Hinsicht heute erhebliche Unter­
schiede innerhalb der neuen Länder bestehen (vgL Winkler, in diesem Band). 
Eine globale Gegenüberstellung von neuen und alten Bundesländern ohne Be­
rücksichtigung von jeweiligen demographischen und regionalen Differenzen 
greift zu kurz (v gl. Nauck & Joos, 1996). Unzureichend ist auch ein schlichter 
Vergleich ökonomischer Indikatoren ohne Berücksichtigung der subjektiven 
Bewertung (Trommsdorff, in Druck a) und der ihnen zugrundeliegenden Wer­
te. Daher wird häufig auch in einer Angleichung oder Ähnlichkeit von Werten 
ein Indikator für innere Einheit gesehen. Allerdings bestehen unterschiedliche 
Auffassungen darüber, ob eine Angleichung von Werthaltungen der ost- und 
westdeutschen Bevölkerung erfolgt ist oder ob z. B. im Bereich politischer, 
wirtschafts- oder familienbezogener Werte unterschiedliche Einstellungen 
fortbestehen, sich neu entwickelt oder verstärkt haben (Meulemann, 1996, 
1998; Trommsdorff, in Druck a, b). 

Auch wenn sich Werte, Einstellungen und Verhaltensmuster angeglichen 
haben - die Ähnlichkeit (oder Verschiedenheit) von Werthaltungen und Ver­
halten ist kein ausreichendes Kriterium, um zu beurteilen, ob und wieweit ei­
ne psychologische Einigung erfolgt ist. Zum einen liegt das an einer Reihe 
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von methodischen und theoretischen Problemen, die sich vor allem auf die 
Validität und funktionale Äquivalenz von Indikatoren zur Messung von Ähn­
lichkeit in Werthaltungen beziehen (vgl. Trommsdorff, in Druck a). Zum an­
deren muß auch ein valider, reliabler und objektiver Nachweis von Ähnlich­
keiten (z. B. in Einstellungen) keineswegs bedeuten, daß sich die Personen 
gegenseitig als ähnlich wahrnehmen. So haben Schmitt und Janetzko (1994) 
belegt, daß die gegenseitige Wahrnehmung der Ost- und Westdeutschen nicht 
symmetrisch ist. Des weiteren beruht die soziale Identität von Ost- und West­
deutschen auf unterschiedlichen Kategorien der gegenseitigen Wahrnehmung 
und Beurteilung (Kessler, Mummendey & Klink, in diesem Band). 

Die in der subjektiven Wahrnehmung und Bewertung wirksamen sozialen 
Kategorien "Ost versus West" verhindern eine gemeinsame Gruppenzugehö­
rigkeit, die als eine Voraussetzung für eine innere Einheit gesehen werden 
kann. Vielmehr fördert die soziale Kategorisierung -die Akzentuierung von Ei­
gen- und Fremdgruppenidentität mit den damit verbundenen Diskriminie­
rungstendenzen sowie sozialen und politischen Folgeproblemen. Eine gegen­
seitig wahrgenommene Ähnlichkeit und darüber hinaus eine gegenseitige 
"Grundsympathie" sind relevant für die Qualität der sozialen Beziehung. Mit 
der subjektiv gegenseitig wahrgenommenen Ähnlichkeit und Verschiedenheit 
hängen interpersonale Beziehungen wie Attraktivität und Sympathie, interper­
sonales Verhalten wie Kooperation und die subjektive Bewertung der eigenen 
Person als Teil einer sozialen Gruppe sowie die Bereitschaft zur Identifikati­
on mit dieser Gruppe zusammen. Dies ist darum so bedeutsam, weil die Iden­
tifikation mit einer sozialen Gruppe gleichzeitig Teil der sozialen Identität ist. 

Zusammenfassend heißt dies: Auch wenn teilweise Übereinstimmungen 
zwischen der ost- und westdeutschen Bevölkerung in bezug auf Werthaltun­
gen und Verhalten berichtet werden (vgl. Hormuth et al., 1996; Gensicke, 
1996), so muß dies noch nicht bedeuten, daß eine innere Einheit erfolgt ist, 
vor allem, wenn man diese als Teil von gemeinsamer sozialer Identität ver­
steht. Aus psychologischer Sicht sind Akzeptanz der Verfassung und Werte­
ähnlichkeit auch darum keine hinreichende Kriterien für eine innere Einheit, 
weil damit nicht die Qualität von Bindung an ein neues System und die ge­
genseitige Wahrnehmung und Akzeptanz aus ost- sowie aus westdeutscher 
Perspektive erfaßt wird. Unter innerer Einheit werden hier daher nicht nur ge­
teilte Werthaltungen und Ziele verstanden, sondern darüber hinaus gegenseiti­
ge Akzeptanz und eine "geteilte" soziale Identität. 

Ist also fast eine Dekade nach der Vereinigung und mit der politischen 
Herstellung der deutschen Einheit eine psychologische Einheit im Sinne einer 
gemeinsamen sozialen Identität von Ost- und Westdeutschen erreicht wor­
den? 
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1.2 Innere Einheit als Ergebnis von Akkulturationsprozessen 

Welche psychologischen Prozesse sind erforderlich, um eine innere Einheit in 
dem oben skizzierten Sinn zwischen ost- und westdeutscher Bevölkerung zu 
erreichen? Die Qualität der inneren Einheit in bezug auf geteilte Werte, ge­
genseitige Akzeptanz und gemeinsame Identität kann ein Ergebnis von ge­
meinsamen Sozialisationserfahrungen und Kulturkontakten sein. Wenn man 
davon ausgeht, daß in 40 Jahren unterschiedlicher sozio-politischer Kontexte 
die ost- und westdeutsche Bevölkerung unterschiedlich sozialisiert wurde, 
müßten damit unterschiedliche Werthaltungen und Verhaltenspräferenzen ent­
standen sein, die unterschiedliche Ziele und Bindungen an unterschiedliche 
"Kulturen" bedeuten. 

Mit der politischen Vereinigung der beiden deutschen Staaten wurde der 
vor der Wende nur mühsam mögliche "Kultur-Kontakt" endlich realisierbar. 
Nach der Typologie von Berry (1990) vermittelt jeder Kulturkontakt den be­
teiligten Personen in jeder der beteiligten Kulturen eine Vielfalt von Hand­
lungsalternativen. Daraus entwickeln sich über den Zeitverlauf schließlich 
Akkulturationsstrategien mit relativ stabilen Verhaltensmustern bei unter­
schiedlichen möglichen Merkmalen: Integration, Assimilation, Segregation 
und Marginalisierung (Berry & Kim, 1988). Mit diesen verschiedenen Akkul­
turationsergebnissen sind unterschiedliche Anpassungsforrnen an die andere 
Kultur aufgrund von eigener kultureller Identität einerseits und Interaktions­
präferenz mit den Angehörigen der anderen Kultur oder Gruppe andererseits 
verbunden. Bei Integration wird an den Besonderheiten der eigenen Kultur 
festgehalten, wobei gleichzeitig Kontakte mit Angehörigen der anderen Kul­
tur erfolgen. Damit ist eine Zugehörigkeit zur bisherigen (Minoritäts-) sowie 
zur Majoritätskultur gegeben. Integrationserfolge sind besonders bei Jugend­
lichen bedeutsam, die aufgrund ihrer entwicklun~spsychologisch besonderen 
Lage der Identitätsfindung und Wertebildung im Ubergang in das Erwachsen­
enalter eine doppelte Anpassungsaufgabe zu bewältigen haben. Bei Assimila­
tion werden die Besonderheiten der bisherigen Kultur aufgegeben und die 
Werthaltungen und VerhaItensbesonderheiten der aufnehmenden Kultur über­
nommen. Bei Festhalten an der eigenen Kultur und gleichzeitigen Einschrän­
kung des Kontaktes mit der aufnehmenden Kultur fUhrt dies zur Segregation. 
Schließlich ist Marginalisierung zu erwarten, wenn man weder an den Beson­
derheiten der eigenen Kultur festhält, noch bereit ist, Kontakte mit der auf­
nehmenden Kultur einzugehen. 

Diese vier Strategien legen unterschiedliche Flexibilität und Anpassungs­
bereitschaft sowie ganz unterschiedliche Bindungen an bisherige Werthaltun­
gen auf Seiten der Handelnden sowie unterschiedliche Handlungsoptionen 
und Restriktionen auf Seiten der "aufnehmenden" Kultur voraus. Vermutlich 
sind sowohl die individuelle Handlungsorientierung mit den unterschiedlichen 
in der bisherigen Biographie aufgebauten Problemlösekompetenzen als auch 
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die Handlungsoptionen sowie vor allem deren subjektive Wahrnehmung und 
Bewertung eine zentrale Voraussetzung für die Art der Akkulturationsergeb­
nisse. 

Welche Entwicklungen Assimilation, Segregation, Integration oder 
Marginalisierung - sind gemäß der Akkulturationstheorie (vgl. Berry, 1990) 
für die ostdeutsche Bevölkerung im Kontext der westdeutschen Kultur zu er­
warten? Wird die Anpassung der ostdeutschen Bevölkerung an Werthaltun­
gen und Verhaltenspräferenzen der westdeutschen Bevölkerung im Sinne ei­
ner Assimilation der Minorität an die Majorität der nonnale Endzustand die­
ses Akkulturationsprozesses sein? 

Dies ist nicht selbstverständlich. Zum einen ist durchaus anzunehmen, 
daß Minoritätseinflüsse wirksam sein können in der Weise. daß Werthaltun­
gen und Verhaltensmuster der westdeutschen Bevölkerung durch konsistente 
und wiederholte Verhaltensweisen der ostdeutschen Bevölkerung verändert 
werden können. Solche Einflüsse von Minoritäten sind seit Moscovicis 
(1985) Untersuchungen zum sozialen Wandel bekannt. Da hier komplizierte 
Wechselwirkungsprozesse zwischen dem handelnden Individuum und seinem 
sozialen Kontext (sowohl dem bisherigen wie dem neuen) anzunehmen sind, 
ist jedenfalls eine Vorhersage der Akkulturationsergebnisse schwierig. Des 
weiteren wird die Vorhersage durch den Zeitfaktor erschwert, und zwar auf 
verschiedene Weise: Zum einen ist von Bedeutung, welches Entwicklungsal­
ter die handelnden Personen der Minoritätskultur haben, z. B. ob sie sich 
selbst noch im Stadium der Identitätsbildung im Jugendalter mit verschiede­
nen möglichen Identitätsfonnen auseinandersetzen, und welche Entwick­
lungsaufgaben sie zum gegebenen Zeitpunkt zu erfüllen haben. Zum anderen 
ist von Bedeutung, über welche Zeit und mit welchen Erwartungen (und mit 
welchem bisherigen Ergebnis) der Prozeß der Kulturbegegnung verläuft. Da­
bei sind sowohl die eigenen Erwartungen als auch die des weiteren sozialen 
Umfeldes relevant. 

Wenn man also Akkulturation als einen über den Zeitverlauf erfolgenden 
Prozeß versteht, so können über die Zeit hinweg ganz verschiedene Anpas­
sungsmuster auftreten. Anfangliche Akzeptanz und Euphorie für westdeutsche 
Werthaltungen und Verhaltensmuster können einer späteren Distanzierung 
Platz machen. Anfangliche Euphorie bei Begegnung mit anfangs hoch ge­
schätzten Lebensstilen kann einer Ernüchterung oder Enttäuschung weichen. 
Solche Verläufe im Sinne einer u-kurvenförrnigen Entwicklung bei Kultur­
kontakten sind möglich und empirisch nachgewiesen. 

Auf der einen Seite lassen sich empirische Daten zu Sozialisations- und 
Anpassungsergebnissen nach der Wende in Ostdeutschland im letzten Jahr­
zehnt aus akkulturationstheoretischer Sicht als eine erfolgreiche Integration 
interpretieren. Auf der anderen Seite legen Beiträge des vorliegenden Bandes 
signifikante Segregationstendenzen nahe. So zeigen sich Unzufriedenheiten 
bzw. reduziertes Wohlbefinden sowohl bei der ost- als auch der westdeut-
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sehen Bevölkerung. Die anfangs eher positiven und optimistischen Bewertun­
gen der Lebenslage durch die Bewohner der neuen Länder haben sich im Lau­
fe der Transformation verschlechtert (Bierhoff; Montada & Dieter; Winkier; 
in diesem Band). 

2 Lebenszufriedenheit 

Die subjektive Bewertung der eigenen Lebenslage kann als eine Grundlage 
für soziale Integration und Identifikation mit der sozialen Gruppe und dem 
gegebenen System und damit für die Qualität der inneren Einheit gesehen 
werden. Daher soll im folgenden der Frage nach den Bedingungen für Le­
benszufriedenheit und Wohlbefinden nachgegangen werden. 

2.1 Bewertungskriterien 

Worauf beruht subjektiv erlebte Unzufriedenheit in Ostdeutschland, wenn seit 
der Wende zumindest in ökonomischer Hinsicht massive Gewinne erzielt 
wurden? Wirtschaftliche und andere objektivierbare "Gewinne" werden of­
fenbar subjektiv verschieden bewertet, z. B. im Vergleich zu wahrgenomme­
nen Kosten, Investitionen und Verlusten, wie dem Verlust an Arbeitssicher­
heit und sozialer Versorgung. Objektivierbare Gewinne und Verluste sind 
psychologisch wirksam durch deren subjektive Wahrnehmung und Bewer­
tung, die auf Vergleichen beruht. Je nachdem, welchen Vergleichsstandard 
man wählt - einen temporalen intraindividuellen, auf vergangene Erfahrungen 
und subjektive Wünsche und Erwartungen bezogenen, oder einen interindivi­
duellen, auf soziale Vergleiche mit ähnlichen oder unähnlichen Personen oder 
sozialen Gruppen bezogenen Standard - , können die Gewinne relativ unter­
und die Verluste überbewertet werden. Lebenszufriedenheit und Wohlbefin­
den werden hier als Ergebnis der subjektiv nach bestimmten Kriterien bewer­
teten Lebenslage definiert. Die Bewertung der Lebenslage kann durch Ver­
gleiche mit der eigenen Vergangenheit und den Erwartungen für die Zukunft 
(temporaler Vergleich) sowie durch Vergleiche mit anderen Personen oder 
Gruppen (sozialer Vergleich) erfolgen. 

Abnehmendes Wohlbefinden könnte einerseits ein Ergebnis der Verschie­
bung von Kriterien von anfangs temporalen zu später sozialen Vergleichen 
(mit der westdeutschen Bevölkerung) oder andererseits schlicht ein Ergebnis 
von enttäuschten Erwartungen sein. Nach der Wende bestand die allgemeine 
Überzeugung, daß die Transformation schnell und erfolgreich gelingen und 
der Lebensstandard der ost- und westdeutschen Bevölkerung sich schnell an­
gleichen würde. Die ökonomischen Bedingungen in Ost- und Westdeutsch-
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land unterscheiden sich heute jedoch immer noch, auch wenn sich die ökono­
mischen und sozialen Bedingungen in den neuen Ländern im Vergleich zur 
Zeit vor der Wende insgesamt ganz erheblich verbessert haben. 

Montada und Dieter (in diesem Band) belegen, daß die ostdeutsche Be­
völkerung sowohl für private wie für öffentliche Lebensbereiche die Lage 
nach der Wende im Vergleich zu vorher als negativer einschätzt. Damit stellt 
sich die Frage, warum sich objektiv gegebene Verbesserungen (z. B. in Bezug 
auf politische und persönliche Freiheit) nicht in entsprechenden subjektiven 
Wahrnehmungen und Bewertungen spiegeln bzw. warum gegenüber objekti­
ven Gewinnen jedoch subjektiv erlebte Verluste überwiegen. Darüber hinaus 
kommt die west- und ostdeutsche Bevölkerung bei der Bewertung der Gewin­
ne und Verluste der jeweils anderen Gruppe und bei der Beurteilung der Ur­
sachen dafür jeweils zu unterschiedlichen Urteilen. Das ist zum einen erklä­
rungsbedürftig und fordert zum anderen Fragen nach den Wirkungen solcher 
Einschätzungen für den Prozeß der psychologischen Einigung heraus. Diese 
Bewertungsergebnisse sollten Folgen haben für das subjektive Wohlbefinden 
und damit für die verschiedensten Bereiche des sozialen Handeins - für Kon­
fliktbereitschaft und Kooperation, Mobilität, politisches Verhalten. Schon da­
her ist es ein wichtiges Unterfangen, Bedingungen des psychischen Wohlbe­
findens und der Zufriedenheit der ost- und westdeutschen Bevölkerung zu un­
tersuchen. Zu diesem Fragenkomplex bestehen verschiedene theoretische Zu­
gänge. Ein besonders aufschlußreicher Zugang wird in diesem Band durch 
Untersuchungen zum Gerechtigkeitserleben vermittelt. 

2.2 Gerechtigkeitserleben als Voraussetzung für Zufriedenheit 

Wenn Gerechtigkeitsstandards verletzt werden, wirkt sich dies nach der Theo­
rie von Montada (1994, 1997) negativ auf das subjektive Wohlbefinden aus. 
Wenn man von einem Bedürfnis nach Gerechtigkeit ausgeht, ist zu erwarten, 
daß erlebte Ungerechtigkeit das Bedürfnis aktiviert, Gerechtigkeit wiederher­
zusteIlen. Mit erlebter Ungerechtigkeit sind Erfahrungen von Kränkung und 
Selbstwertverletzung verbunden. Dem Erleben von Ungerechtigkeit liegt die 
wahrgenommene Diskrepanz zwischen erwarteten "gerechten"und tatsächlich 
erlebten Belohnungen zugrunde. Diese Diskrepanzwahrnehmung ist jedoch 
keineswegs durch "cool cognitions" gekennzeichnet, sondern mit mehr oder 
weniger unangenehmen Emotionen verbunden. Je nachdem, welche Ursache 
für diese Diskrepanz verantwortlich gemacht wird, welchen Lebens- und 
Wertebereich diese Diskrepanz betrifft und welche Hoffnungen bestehen, die­
se Diskrepanz zu überwinden, können Emotionen wie Ärger, Neid, Enttäu­
schung, Schuld aktiviert werden. 

So können sowohl positive Abweichungen von erwarteter gerechter Ver­
teilung im Sinne von wahrgenommener ungerechtfertigter Verdienste oder 
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Bereicherung (relative Privilegierung) als auch negative Abweichungen im 
Sinne wahrgenommener ungerechtfertigter SchlechtersteIlung (relative Depri­
vation) unterschiedliche negative Emotionen induzieren und ein Bedürfnis 
nach Wiederherstellung von Gerechtigkeit aktivieren. Dieses Bedürfnis kann 
wiederum ganz unterschiedliche Verhaltensweisen aktivieren, die dem Ziele 
dienen, das Diskrepanzerleben und die negativen Emotionen zu reduzieren. 
Negative Emotionen lassen sich u. a. durch Abwertung der Quelle der Unge­
rechtigkeit reduzieren, was die Beziehung zwischen den Akteuren nicht ver­
bessert. Dabei können auch solche Verhaltensweisen auftreten, die als sozial 
unerwünscht oder unangepaßt gelten, wie z. B. Aggression, Protest oder Apa­
thie. 

Die Ergebnisse von Schmitt, Maes und Schmal (in diesem Band) belegen, 
daß erlebte Ungerechtigkeiten in bezug auf die Verteilung von Lebensqualität 
im Bereich von Arbeit und Beruf in Ost- und Westdeutschland mit emotiona­
len Belastungen und beeinträchtigter psychischer Gesundheit verbunden sind. 
Je nach Deutung der Verteilung von Ressourcen in Ost- und Westdeutschland 
werden Gerechtigkeitsbewertungen aktiviert, die im Fall von Ungerechtig­
keitserleben negative Emotionen evozieren, welche das weitere Handeln len­
ken. Im Fall von ungerechtfertigt erlebtem eigenen Vorteil erhöht sich die Be­
reitschaft, auf Vorteile zu verzichten oder prosozial zu handeln. Im Fall von 
ungerechtfertigt erlebten Nachteilen erhöht sich die Bereitschaft zur Aufleh­
nung oder Segregation. Diese Befunde können aus der Theorie der relativen 
Deprivation und der Theorie der relativen Privilegierung abgeleitet werden. 

Daß es allerdings nicht quasi automatisch zu Ungerechtigkeitserleben 
kommen muß, wenn man selbst schlechter als andere gestellt ist, belegen die 
Ergebnisse von Bierhoff (in diesem Band). Danach waren Ostdeutsche kurz 
nach der Wende nicht nur ausgesprochen zuversichtlich in bezug auf ihre zu­
künftige Lebenslage, sie beurteilten auch ihre objektiv gegebene Schlechter­
steIlung (z. B. im Bereich von Beruf, Einkommen, Bildung, Wohnung, Kon­
sum) als ähnlich gut im Vergleich zu Westdeutschen. Ostdeutsche beurteilten 
die erlebten Veränderungen zu Beginn der Transformation als relativ positiv; 
sie erlebten auch objektive Einschränkungen und Unsicherheit (besonders im 
Berufsbereich) eher nicht als beeinträchtigend. Zur Zeit nach der Wende be­
urteilten Ostdeutsche offenbar ihre Lebenslage zunächst vorwiegend aufgrund 
temporaler Vergleiche; sie verankerten also Vergleiche in der Zeit vor der 
Wende. Im Laufe des sozialen Wandels und der Transformation nach der 
Wende bevorzugten Ostdeutsche dann zunehmend mehr soziale Vergleiche, 
vermutlich aufgrund der Erwartung einer schnellen erfolgreichen Gleichstel­
lung mit dem Westen und mit dem Ergebnis, daß die Beurteilung der eigenen 
Lebenslage zunehmend negativer wurde. Im Akkulturationsprozeß erfahrene 
Erwartungsenttäuschungen reduzierten die Integrationsbereitschaft. 

In soziale Vergleiche gehen offenbar in besonderem Maße Gerechtig­
keitsvorsteIlungen mit ein. Dies ist plausibel, weil Kriterien, nach denen die 
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eigene soziale Lage beurteilt wird, Vorstellungen über die eigene Bedürftig­
keit (und die von anderen Personen) sowie über gerechte Verteilung von Res­
sourcen beinhalten. Damit können Erwartungen induziert werden, wie die ei­
gene Lebenslage im Vergleich zu anderen gerechterweise eigentlich aussehen 
müßte. Für die ostdeutsche Bevölkerung erbrachten soziale Vergleichsurteile 
und darauf beruhende Bewertungen eine negative Bilanz. Dies aktivierte ver­
mutlich erneut temporale Vergleiche, die die Vergangenheit in einem besse­
ren Licht erscheinen lassen als die gegenwärtige Lebenslage. 

2.3 Werthaltungen als Grundlagefür Zufriedenheit 

Das Bewertungsergebnis hängt ab von eigenen WerthaItungen, Wünschen 
und Zielen. Lange Zeit wurden Ähnlichkeiten von WerthaItungen bei Ost­
und Westdeutschen als Kriterium für eine innere Einheit verwendet, ohne zu 
berücksichtigen, daß formal ähnliche Werthaltungen noch nicht unbedingt ge­
genseitige Akzeptanz und Integration implizieren. So können Gerechtigkeits­
werte bei der ost- und westdeutschen Bevölkerung ähnlich sein, aber die Be­
wertung der eigenen Lebenslage kann sich bei Anwendung solcher Gerechtig­
keitswerte erheblich unterscheiden und eine ganz unterschiedliche Lebenszu­
friedenheit bewirken. 

Des weiteren ist aus motivationstheoretischer Sicht für die Vorhersage 
von subjektiver Zufriedenheit die subjektive Wahrnehmung relevant, wie gut 
eigene Werthaltungen realisiert werden - in der Vergangenheit, der Gegen­
wart und der Zukunft. In diese Wahrnehmung gehen bisherige Erfahrungen, 
die Zukunftsorientierung (Trommsdorff, 1994) und Kontrollüberzeugungen 
eigener Wirksamkeit (self efficacy; Bandura, 1997) ein. Die Lebenszufrieden­
heit müßte daher mit der Bedeutung der jeweiligen Werthaltungen im indivi­
duellen Wertesystem und der erlebten und erwarteten Realisierungschancen 
zusammenhängen. 

Wenn man davon ausgeht. daß interindividuelle Unterschiede in Zielen, 
Werten und damit der Wichtigkeit von Ereignissen bestehen, z. B. in bezug 
auf verschiedene Berufs- oder Freizeittätigkeiten. müßte die Erfüllung bzw. 
Nichterfüllung von individuellen Zielen zu unterschiedlicher Ausprägung von 
Zufriedenheit führen. Wenn also Berufstätigkeit - wie für die Bevölkerung in 
den neuen Ländern üblicherweise der Fall ein wichtiger Wert ist, müßte Ar­
beitslosigkeit in hohem Maße frustrierend sein. Daher fühlen sich ostdeutsche 
Frauen, die von Arbeitslosigkeit in hohem Maße betroffen sind, besonders 
gravierend in ihrer Lebenszufriedenheit beeinträchtigt. Stromberg und Boehn­
ke (in diesem Band) prüfen die Frage, ob die Beeinträchtigung von wichtigen 
WerthaItungen die subjektive Lebenszufriedenheit reduziert, an einer Stich­
probe von ost- und westdeutschen Studierenden. Ostdeutsche Studierende, die 
eine Verminderung der ReaIisierbarkeit von für sie wichtigen Traditions-, 
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Konformitäts- und Sicherheits werten im neuen System erlebt haben, berichten 
über weniger Lebenszufriedenheit. Wenn wichtige Werte nicht bzw. nicht 
mehr im Einklang mit den gegebenen Bedingungen stehen, also wenn sich die 
Bedingungen so verändert haben, daß sie diskrepant zu den Werten werden, 
erwächst Unzufriedenheit. Diese Befunde lassen sich also motivationstheore­
tisch erklären, wobei Wertepräferenzen als generalisierte Zielorientierungen 
verstanden werden, auf die hin Menschen ihr Handeln organisieren. Die über 
einen längeren Zeitraum hinweg wahrgenommene Blockierung der Zielerrei­
chung müßte erhebliche Diskrepanzerlebnisse und Unwohlsein auslösen. 

3 Individuelle und soziale Folgen von Unzufriedenheit 

3.1 Individuelle Verarbeitung von Diskrepanzerlebnissen: 
Kontrollorientierung 

Da sich individuelle Werthaltungen im Sozialisationsprozeß in Zusammen­
hang mit den Werten der Gruppe, der GeseIlschaft und Kultur herausbilden, 
ist die Realisierbarkeit von Werten relevant ftir die soziale Identität. Daher 
wird erlebte Diskrepanz von eigenen bzw. kollektiv geteilten Werthaltungen 
auf der einen Seite und deren Realisierbarkeit auf der anderen Seite über Un­
wohlsein hinaus auch identitätsrelevante Folgen haben, insofern als dies als 
kollektive Identitätsbedrohung erlebt werden kann. Hier kann ein Handlungs­
potential aufgebaut werden, das anomische oder antisoziale Reaktionen zur 
Folge hat und Segregation oder Marginalisierung fördert. 

Kessler, Mummendey und Klink (in diesem Band) untersuchen, mit wel­
chen Strategien erlebte negative soziale Identität bewältigt wird. Ein Ver­
gleich der Theorie der relativen Deprivation und der Theorie der sozialen 
Identität geht anhand der empirischen Befunde zugunsten der Theorie der so­
zialen Identität aus. Theorien der sozialen Identität und der relativen Depriva­
tion sagen Bewältigungsstrategien vorher, die nicht zuletzt politische Folgen 
und damit Folgen für sozialen Wandel haben. 

Wie werden objektive Verschlechterungen der Lebenslage verarbeitet? 
Diewald (in diesem Band) belegt, daß der Arbeitsmarkt in den neuen Ländern 
kaum Chancen einer Aufwärtsmobilität eröffnet hat. Vielmehr sind berufliche 
Wechsel mit beruflichem Abstieg verbunden, und horizontale Mobilität er­
folgt unfreiwillig. Die objektiven beruflichen Verschlechterungen spiegeln 
sich in der Tat im subjektiven Erleben reduzierter Kontrollierbarkeit und in 
geringerem subjektiven Wohlbefinden. 

Beruht die subjektive Deutung der Lebenslage auf Gerechtigkeitsurteilen, 
nach denen die eigene Person oder die eigene Gruppe als Opfer ungerechten 
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Handeins wahrgenommen wird, sollten Problemlösestrategien mit Zeitper­
spektive, Verzicht-, Anstrengungs- und Aufschubbereitschaft weniger gewählt 
werden. Vielmehr ist es wahrscheinlich, daß der einzelne auf die erlebten Ent­
täuschungen wie Arbeitslosigkeit frustriert reagiert und durch Rückzug oder 
Verweigerung die eigene Lage verschlimmert. Allerdings können soziale und 
individuelle Ressourcen das Ergebnis von Anpassungs- und Bewältigungsver­
halten beeinflussen (Trommsdorff, in Druck b, c). Zu den individuellen Res­
sourcen gehören Persönlichkeitsmerkmale wie die Bereitschaft, Veränderun­
gen zu akzeptieren (vgl. Stromberg & Boehnke, in diesem Band). Zu den so­
zialen Ressourcen gehört z. B. die Akzeptanz durch andere Personen oder 
Gruppen, was u. a. durch soziale Netze am Arbeitsplatz erfolgen kann (vgl. 
Hahn, in diesem Band). 

Die Untersuchungen zu Bedingungen und Folgen von Arbeitslosigkeit 
von Hahn (in diesem Band) belegen Wechselwirkungen von objektiven und 
subjektiven Faktoren beim Erleben von Arbeitslosigkeit. Der Erwerbsstatus 
beeinflußt die Erfahrung von sozialer Integration und Verhaltenstendenzen, 
die wiederum den Erwerbsstatus beeinflussen können. In Biographien von Ar­
beitslosen werden Wechselwirkungen zwischen Arbeitslosigkeit und unter­
schiedlich erfolgreicher Bewältigung aufgrund von Kontrollerleben und sozi­
aler Integration nachgewiesen. Die aufgrund ungünstiger Problemlösestrategi­
en erfolgende eigene Beeinträchtigung des Wiedereinstiegs in das Erwerbsle­
ben belegt die Bedeutung von subjektivem Erleben objektiv schwieriger Le­
benslagen und die aktive Rolle der betroffenen Person, eine objektive Verbes­
serung der eigenen Lebenslage zu erreichen. Dabei sind vor allem Kontroll­
überzeugungen relevant. 

Nach der Theorie der Kontrollorientierung (vgl. Rothbaum, Weisz & 
Snyder, 1982; Trommsdorff, 1994, 1995) können Kontrollüberzeugungen 
eher akkommodative oder eher assimilative Funktionen haben. Unklar ist je­
doch, welche Handlungen im Falle von Ungerechtigkeitserleben erfolgen. An­
passungen können über verschiedene Handlungen erfolgen, und zwar sowohl 
über nach außen gerichtete Handlungen der Veränderung von Bedingungen 
als auch über interne Prozesse der Umdeutung. Diskrepanzen in Erwartungen 
oder Mißerfolgserlebnisse und Unwohlsein können reduziert werden durch 
Veränderung des Kontextes (z. B. man sucht einen neuen Kontext auf, bspw. 
verläßt man den bisherigen Wohnort, weil dort weniger Aussicht auf Arbeit 
besteht) bzw. durch aktive Umgestaltung der Lebensbedingungen (z. B. Wei­
terbildungsbemühungen; Mitgliedschaft in einer die eigene Zielerreichung un­
terstützenden Gruppe bzw. politischen Partei). Diese Strategie der Assimilati­
on ("primäre" Kontrollorientierung) dient dem Ziel, eine bessere Passung von 
eigenen Zielen und externen Bedingungen zu erreichen. Diskrepanzerfahrun­
gen können jedoch auch reduziert werden durch interne Anpassungsprozesse 
wie Verzicht auf die bisherigen Ziele oder deren Umstrukturierung, d. h. auch 
die Veränderung von deren Bedeutung im bisherigen Zielsystem, d. h. durch 
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Akkommodation (bzw. "sekundäre" Kontrollorientierung) (vgl. Trommsdorff, 
1989, 1994, 1995). Diese Anpassungsstrategien erfordern allerdings u. a. die 
Überzeugung von eigener Selbstwirksamkeit, von Optimismus sowie eine Di­
stanzierung von einer Opferrolle. Empirische Befunde für Varianten von 
Kontrollüberzeugungen und deren Funktion für die Bewältigung von Proble­
men in Abhängigkeit von eher individualistischen versus eher gruppenbezo­
genen Werthaltungen werden inzwischen in einigen kulturvergleichenden Un­
tersuchungen berichtet (vgl. Trommsdorff, in Druck b, c; Seginer, Tromms­
dorff & Essau, 1993; Essau & Trommsdorff, 1993; Trommsdorff & Essau, in 
Druck). 

Welche Strategien werden in den neuen Ländern bevorzugt? Werden 
Veränderungen in der Umwelt, wie z. B. neue Verteilung von Ressourcen, 
oder interne kognitive Umdeutungen, also eher assimilative oder akkommo­
dative Prozesse der primären oder sekundären Kontrollorientierung bevor­
zugt? Die Befunde von Kessler, Mummendey und Klink (in diesem Band) 
zeigen, daß die Bewältigung von negativer sozialer Identität in Ostdeutsch­
land sowohl über den Wechsel von Vergleichsdimensionen bzw. der Veran­
kerung der Vergleiche (Akkommodation) als auch über den Wechsel der 
Gruppe (Assimilation) erfolgen kann. Die Wahl der einen oder anderen An­
passungsform beeinflußt wohl die subjektive Lebenszufriedenheit weniger als 
vielmehr der subjektive Erfolg in bezug auf den subjektiv relevanten Ver­
gleichsmaßstab. Beide Strategien sollten jedenfalls Unzufriedenheit reduzie­
ren. 

Für Vorhersagen über den Verlauf einer inneren Einigung und des weite­
ren sozialen Wandels ist jedoch von Bedeutung, Kenntnisse über die Wahl 
von "primären" oder "sekundären" Kontrollstrategien zu haben. Die Strategie 
der sekundären Kontrolle könnte z. B. zu einer Angleichung von Werthaltun­
gen von Ost- und Westdeutschen führen. Allerdings ist zu fragen, ob Anglei­
chungen von Werthaltungen, die sich als diskrepant zu den Gegebenheiten er­
wiesen haben, mit entsprechender innerer Überzeugung so umstrukturiert 
werden, daß Änderungen innerhalb des internen Wertesystems erfolgen. An­
passungsstrategien an erlebte Wertediskrepanzen durch sekundäre Kontrolle 
können eine zunehmende Akzentuierung bisheriger Werthaltungen und eine 
Aufwertung der "Eigengruppe" und damit eine Akzentuierung von eigener so­
zialer Identität in Abgrenzung von der ,,Aufnahme kultur" bewirken. Die Be­
funde von Montada und Dieter (in diesem Band) lassen sich in diesem Sinne 
deuten. Die Autoren zeigen, daß Ostdeutsche die früheren Errungenschaften 
der damaligen DDR wie Kinderversorgung, Arbeitsplatzsicherheit, W ohnsi­
cherheit etc. insbesondere im Vergleich zu den Gegebenheiten im neuen Sy­
stem vorziehen. Dies deutet auf eine Aufwertung traditioneller kollektiver 
Werte bei gleichzeitiger Abwertung des gegebenen Systems hin. 
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3.2 Soziale Folgen von Unzufriedenheit 

Gerechtigkeitserlebnisse haben in Zusammenhang mit unserer Frage nach Be­
dingungen von innerer Einheit insofern eine besondere Bedeutung als sie im 
Sinne von kollektiven Erfahrungen, vermittelt über die Zugehörigkeit zur ost­
deutschen Bevölkerung, wirksam sind. Wenn die eigene Lebenslage als ein 
mit anderen geteiltes gemeinsames Schicksal ungerechter Verteilung wahrge­
nommen wird, kann sich das subjektive Erleben in kollektives Erleben trans­
formieren. Damit müßten über individuelle Anpassungsstrategien hinaus 
Überzeugungen von "geteilter Kontrolle" (shared control beliefs) sowie damit 
verbunden auch kollektive Strategien der primären oder sekundären Kontrolle 
gewählt werden, die politisches Handeln und damit den weiteren sozialen 
Wandel beeinflussen. Damit stellen sich Fragen, inwieweit Kontrollüberzeu­
gungen als kollektive Überzeugungen (shared control beliefs) eine Funktion 
der Problembewältigung übernehmen können, die anders als bei auf die eige­
ne Person bezogenen Kontrollüberzeugungen (im Sinne von "self efficacy", 
vgl. Bandura, 1997) eine Ausweitung von angenommenen Kontrollmöglich­
keiten auf eine ganze Gruppe erlaubt. 

Hahn (in diesem Band) weist nach, daß Arbeitslosigkeit nicht als indivi­
duell ungerechtes Schicksal, sondern als kollektive Betroffenheit und als ge­
sellschaftliche Ungerechtigkeit erlebt wird. Gleichzeitig werden die Transfer­
leistungen von West nach Ost als gerechtfertigt angesehen. Hier zeigt sich ei­
ne spezifische Dimension von Gerechtigkeitserleben im Sinne von kollektiv 
erfahrenem Schicksal. Dieses Ungerechtigkeitserleben müßte das Bedürfnis 
nach kollektiver Identität und Kontrolle erhöhen und politische Bewältigungs­
strategien fordern, wie sie in nostalgischer Verklärung von historisch gewach­
sener Gruppenidentität und weiter in politischer Partizipation durch Aktivitä­
ten mit hoher Bindung an Vor-Wende-Erfahrungen möglich sind. Der Zu­
wachs der PDS-Wähler bestätigt diese Tendenz. 

Auch die Befunde von Liebig und Wegener (in diesem Band) zeigen, daß 
die negative Bewertung eigenen materiellen Erfolges und das kollektive Erle­
ben von Zurücksetzung Ungerechtigkeitserlebnisse aktivieren kann, die politi­
sches Verhalten beeinflussen, allerdings in Ost- und Westdeutschland in un­
terschiedlicher Weise. Während in Westdeutschland erlebte Ungerechtigkeit 
eher Protestverhalten aktiviert, reagieren Ostdeutsche eher mit Verweigerung, 
Rückzug und politischer Apathie. Auch in anderen Studien (z. B. Winkler, in 
diesem Band) wird eine relativ geringe Bereitschaft von Ostdeutschen zur po­
litischen Aktivität bestätigt. Diese verschiedenen Reaktionen hängen vermut­
lich mit den in jeweils beiden Teilen Deutschlands sozialisierten Verhaltens­
mustern zusammen. Politische Demonstrationen galten in der ehemaligen 
DDR als Ausdruck von Zustimmung gegenüber dem politischen System; im 
Westen gelten politische Demonstrationen als Ausdruck von Protest. Rückzug 
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ins Private war in der alten DDR ein Mittel zur Verweigerung und galt als ein 
Merkmal der Nischengesellschaft. 

Wie sich Ungerechtigkeitserleben auf soziales Verhalten auswirkt, ist je­
doch noch nicht geklärt So ist z. B. zu fragen, ob bei ostdeutschen Frauen ein 
hohes Potential an Veränderungsbereitschaft der gegenwärtigen Bedingungen 
in sozio-ökonomischer und politischer Hinsicht besteht, weil sie sich als ei­
gentliche Verlierer erleben, nachdem die Verteilung sozialer Leistungen und 
die Verteilung an Arbeit zu ihren Ungunsten erfolgt ist. Des weiteren ist zu 
fragen, ob Frauen diese Benachteiligung als Ungerechtigkeit mit den damit 
verbundenen negativen Emotionen erleben und ob sie dies als Erfahrungsfil­
ter an ihre Kinder weitergeben. Damit würden Sozialisationsbedingungen der 
nächsten Generation wenig geeignet sein, eine innere Einigung für die Zu­
kunft herbeizuführen. 

Bei kollektiv erlebter Unzufriedenheit und Attribuierung der Ursachen 
für die als negativ wahrgenommene eigene Lebenslage auf die jeweils andere 
Gruppe ist zu erwarten, daß sich soziale Konflikte verschärfen. Wenn die ost­
deutsche die westdeutsche Bevölkerung für die eigene relative SchlechtersteI­
lung als verantwortlich sieht und umgekehrt, wenn Westdeutsche eigene er­
höhte Verzichtleistungen als politisch erpreßte unverdiente Inanspruchnahme 
durch Ostdeutsche wahrnehmen, dürfte sich dies jeweils negativ auf die sozia­
len Beziehungen und eine innere psychologische Einheit auswirken. Soziale 
Kategorisierungen und negative Stereotype sind die Folge und können auf 
bei den Seiten Verhalten verstärken, das auf Veränderung der gegebenen Be­
dingungen zugunsten eigener Besserstellung und zu Lasten der Besserstellung 
der jeweils anderen Gruppe abzielt. Auf der Grundlage gerechtigkeitstheoreti­
scher Überlegungen ist anzunehmen, daß Intergruppenkonflikte entstehen, 
wenn eine Gruppe im Vergleich zu einer anderen Gruppe einen Verlust von 
Gerechtigkeit erlebt und darüber hinaus diese ungerechte Verteilung als Folge 
des Verhaltens der jeweils anderen Gruppe deutet. Solche Konflikte dürften 
sich aggravieren, wenn die eine Gruppe sowohl das Ungerechtigkeitserleben 
als auch die Kausalattribuierung der jeweils anderen Gruppe als unzutreffend 
wahrnimmt. 

Wenn sich also Ostdeutsche als Opfer von ungerechten Verteilungen 
durch Westdeutsche erleben, und wenn Westdeutsche ihrerseits weder das 
Ungerechtigkeitserleben der Ostdeutschen noch deren Kausalattribuierung für 
angemessen halten, sondern im Gegenteil etwaige SchlechtersteIlungen von 
Ostdeutschen als Folge von deren eigenem Handeln (bzw. als Folge der poli­
tischen und wirtschaftlichen Entwicklung in der ehemaligen DDR oder als 
Folge mangelnder Umstellungsbereitschaft) deuten, dürfte eine neutrale oder 
gar positive soziale Beziehung zwischen ost- und westdeutscher Bevölkerung 
und eine "innere Einheit" blockiert sein. Ungerechtigkeitserleben kann also 
Verhaltenskonsequenzen mit Folgen für weiteren sozio-politischen Wandel 
haben. Die Besonderheit an dem Ansatz von Montada (1994, 1997) und Mon-
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tada und Dieter (in diesem Band) für die Analyse des subjektiven Erlebens 
der Transformation in Ostdeutschland besteht darin, mit dem Ansatz der The­
orie der Gerechtigkeit Ursachen für die tiefgreifenden Beschädigungen einer 
inneren Einheit aufzuzeigen. 

4 Ausblick 

Für einen psychologischen Zugang zur Analyse von sozialem Wandel und der 
darin wirksamen Prozesse ist eine Analyse von Gerechtigkeitserleben und den 
damit verbundenen Werthaltungen und Vergleichsprozessen (temporale inter­
ne und/oder soziale Vergleiche) sowie deren Veränderungen aufschlußreich, 
um das subjektive Erleben des sozialen Wandels (einschließlich der Bewer­
tung der eigenen Lebenslage und der Lebenszufriedenheit) und die damit ver­
bundenen Anpassungsprozesse sowie Handlungsfolgen zu erfassen. 

Sozialer Wandel ist ein Prozeß mit unterschiedlichem Tempo, mit unter­
schiedlich ausgeprägten Änderungen und Umbrüchen in verschiedenen Berei­
chen und zu verschiedenen Zeitpunkten. Daher sind individuelle Verarbeitun­
gen von sozialem Wandel nicht mit der Fokussierung auf nur einen Zeitpunkt 
angemessen analysierbar. Sozialer Wandel wird nicht zu einem bestimmten 
Zeitpunkt und schon gar nicht zu Beginn des Einsetzens von sozialem Wandel 
"bewältigt". Vielmehr vollzieht sich sozialer Wandel im subjektiven Erleben 
über die Zeit hinweg, wobei Änderungen der objektiven Umwelt nicht unbe­
dingt im einzelnen registriert und bewertet werden, sondern in ihrem Zusam­
menspiel mit den jeweils gegebenen individuellen Bedingungen einschließ­
lich der verfügbaren individuellen und sozialen Ressourcen. Darüber hinaus 
verändern sich im Prozeß des Wandels auch die gewählten Kriterien für die 
Bewertung der eigenen Lebenslage. 

Um die Veränderungen in der subjektiven Fokussierung auf Umweltbe­
dingungen und Veränderungen in der Bewertungsgrundlage solcher subjekti­
ver Wahrnehmungen mit zu berücksichtigen, sind Zeitverlaufsstudien erfor­
derlich. So wäre in zukünftigen Studien die Hypothese zu prüfen, die durch 
die vorliegenden Befunde nahegelegt wird, nämlich ob zunächst temporale 
Vergleiche später sozialen Vergleichen Platz machen; und ob im Fall von so­
zialen Vergleichen eher Gerechtigkeitsvorstellungen wirksam werden, die die 
Lebenszufriedenheit mindern, wenn sie verletzt werden. 

Zur Analyse von Zusammenhängen zwischen sozialem Wandel und indi­
viduellem Verhalten sind vor allem theoretische Ansätze und Konzepte rele­
vant, die einerseits erlauben, Wirkungen von sozialem Wandel auf individuel­
les Handeln und andererseits Wirkungen von individuellem Handeln auf sozi-
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alen Wandel zu untersuchen. Solche angenommenen Wechselwirkungen müß­
ten besonders deutlich werden, wenn man die Transformationsprozesse in Ost­
deutschland untersucht. 

Die in diesem Band vorliegenden Arbeiten gehören zu den wenigen Stu­
dien, die individuelle psychologische Phänomene im sozialen Kontext und 
darüber hinaus auch im Kontext veränderter sozialer Bedingungen untersu­
chen. Die Transformation in Ostdeutschland stellt enorme Herausforderungen 
an die Sozialwissenschaften. Der vorliegende Band zeigt, daß es sich lohnt, 
sich diesen Herausforderungen zu stellen, und er zeigt, daß es erfolgverspre­
chend ist, solche Analysen auf der Grundlage von sozialwissenschaftlichen 
Theorien und sophistizierten Methoden vorzunehmen. Die Fruchtbarkeit, aber 
auch die Grenzen gerechtigkeitstheoretischer Ansätze sind hier deutlich ge­
worden sowie die Notwendigkeit, Erkenntnisse aus den Nachbardisziplinen 
mit einzubeziehen. Insofern stimmen die hier vorliegenden Arbeiten optimi­
stisch, daß die sozialwissenschaftliche Theoriebildung erlaubt, einen Teil der 
komplizierten psychologischen Prozesse aufzuklären, die durch sozialen 
Wandel entstehen und weiteren sozialen Wandel auf grund der Handlungsfol­
gen mit beeinflussen. 
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